
„Das Geheimnis zeigen, ohne es zu verraten“, so hat Ute Hoffritz selbst 
einmal ihren Anspruch beschrieben. Ausgehend von einer vagen Form-
idee über verschiedene ganz widersprüchliche Empfindungen und Er-
fahrungen entwickelt sie das Material zu einer Plastik, die stets deutliche 
Präsenz entfaltet, ohne dass die Betrachter die klar geformten Objekte 
in ihrer Räumlichkeit ganz erfassen oder sie einer präzisen Gegenständ-
lichkeit zuordnen könnten.

Das überrascht, weil die tektonischen Gebilde meist handliche Gefäße 
oder Miniaturgebäude assoziieren lassen, ganz konkrete Formen also. 
Gemein ist ihnen, dass sie etwas andeuten, auf etwas verweisen, das 
sich der direkten visuellen Wahrnehmung entzieht. Welche Welten be-
finden sich in den Innenräumen, auf die meist kleine Öffnungen wie 
Fenster, Eingänge oder Ausbuchtungen hindeuten? Was ist hier innen, 
was außen?

Die Frage nach Innen und Außen oder konkreter die nach Kern und 
Hülle hat Ute Hoffritz von Beginn an beschäftigt – seit sie vor dem Bild-
hauerstudium eine Keramiklehre gemacht hat. Wie entsteht eine Form 
aus einem Materialkern? Wie gestaltet sich das Verhältnis von Leere zur 
Haut der Form, ihrer Hülle? Die Hülle als das, was sich sowohl nach in-
nen als auch nach außen zu dehnen vermag. Frühe Arbeiten, wie Mit der 
Decke IV, ein Eisenguss von 1993, der sich im Stadtpark in Wittenberg 
befindet, zeigen dies ganz konkret. Auch die Terrakottaplastik Erhebung 
III von 2016 macht neugierig auf den scheinbar aus seiner Umhüllung 
herauswachsenden Kern. Nara aus demselben Jahr spielt gleichfalls mit 
der Hülle: Etwas scheint in den Raum gestülpt worden zu sein, etwas, 

das man in seinen Rundungen mit den Händen begreifen möchte. Doch 
obenauf liegt in einer minimalen Ausbuchtung ein kleineres zweites Ob-
jekt, auch dieses handlich, doch fremd auf der größeren gerundeten 
Form. Das kleinere Objekt scheint das Größere zu dirigieren. Welche 
Art Entsprechung des Innenlebens – der Plastik aber auch des mög-
lichen Betrachters – wird hier aufgerufen?

Ihr Bildhauerstudium hat die in Würzburg geborene Künstlerin in Nürn-
berg bei Christian Höpfner begonnen. Das Volumen einer figurativen 
Skulptur stand hier im Mittelpunkt. Jedes Semester wurden lebens-
große Akte modelliert, um unter anderem das Verhältnis von Gewich-
ten zu studieren, die sich bei einer Figur auf Standbein und Spielbein 
verteilen oder aber das Statuarische betonen. In der Abstraktion des 
fragilen Werks Pesanteur (Schwerkraft) von 2017, eine mit einem Lot 
die Vertikale betonende Arbeit, ahnt man die unsichtbare Schwerelinie 
noch, über die jede Bewegung eines Körpers nicht nur der Gravitation 
entsprechend endet, sondern über die auch Orientierung und Ausgleich 
zu finden ist.

Als Meisterschülerin bei Joachim Schmettau an der Hochschule der 
Künste in Berlin hat sich Ute Hoffritz von der figürlichen Plastik hin zu 
größerer Abstraktion entwickelt. Fragen nach der Energie einer Plastik 
wurden wichtig. Etwas, das man an einem dreidimensionalen Objekt 
verändert, muss als Kraft in der gesamten Plastik spürbar sein. Auf der 
Kippe von 2014 ist eine Zylinderscheibe (Betonguss), aus deren Vertie-
fung mittig eine Art Wippe wie ein Kippschalter herauswächst, so dass 
die tiefe Seite den Gegenpart der erhabenen oberen bildet. Harmo-
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nische Figur und instabiles Gleichgewicht einer spürbaren Bewegung.

Was in diesen Arbeiten wahrnehmbare Energie im Inneren ist, wird in 
den jüngeren Werken zu einem „Jetzt“ des Sehbaren im Äußeren.
Rhythmus, Bewegung und Balance sind Themen, die Hoffritz beschäfti-
gen. Häufig wird dabei Literatur – meist Lyrik – zum parallelen Wahrneh-
mungsprozess des eigenen Tuns: Höchst verdichtete Formen, die in der 
Verknappung etwas aufzurufen vermögen, ohne es direkt auszuspre-
chen. So versetzt Pendel, ein Betonguss von 2016, ruhig von der Decke 
hängend, gleichwohl den Raum in Spannung. In verstärktem Maße gilt 
dies für die raumgreifenden Werke Balance und Momentum, beide von 
2017 aus leichtem Pappmaché geformt bzw. aus Styrodur geschnitten. 

Momentum als physikalischer Begriff betont den Kraftimpuls, der eine 
Bewegung auslöst. Sichtbar wird hier, dass bewegen auch heißt, dass 
etwas Gewicht haben muss, dass es sich wiegen und wägen lässt, um

uns geistig oder seelisch anregen zu können. Uns in diese Anregung 
einzubinden, gelingt der Arbeit Zeitgefäß II, ein kleines Gipsobjekt von 
2017, das wie eine Sanduhr aussieht, in dessen zentraler Engführung 
sich aber kein Durchlass befindet, sondern eine Unterbrechung in Form 
einer eckigen Öffnung: So werden wir konkret in das Spannungsgefüge 
von Raum und Zeit eingebunden. „Die Kunstkritik“, hat Walter Benja-
min in seinem berühmten Aufsatz zu Goethes Wahlverwandtschaften 
geschrieben, „hat nicht die Hülle zu heben, vielmehr durch deren ge-


